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Das Lied der Sterne
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Hoch im Norden, tief im Walde an einem einsamen See lebte einst eine Mondfee, die Tochter des Mondes und einer Sterblichen. Denn vor Jahren hatte sich der Mond in eine der Töchter des Landes verliebt. In ihre Augen, die so hell waren wie der Himmel des Tages, nach dem er sich so sehnte und den er doch nie erreichen konnte, und in ihre Haare, die wie die Sonne so golden waren.


Die Liebe hatte einen langen nordischen Winter gedauert und war erleuchtet gewesen vom geheimnisvollen Schein des Nordlichts, erhellt vom Schnee und bekränzt vom Funkeln Tausender Sterne.


Doch auf den langen Winter folgten die nachtlosen Sommermonate, auf die die Menschen so lange gewartet hatten.


Während sich überall unbeschwerte Fröhlichkeit breit machte, die Boote mit Birkenzweigen geschmückt wurden und die Feuer leuchteten, schwand das Leben des schönsten Kindes im Lande dahin. So groß war ihre Sehnsucht nach dem sanften Licht des Mondes, nach dem Tanzen der Nordlichter und dem Glanz der Sterne.


Noch bevor der Winter kam, starb die Schöne und hinterließ eine Tochter, das Kind des Mondes.


So wurde aus dem schönen Mädchen im Laufe der Jahre eine wunderschöne Frau. Manchmal, in kristallklaren Winternächten, schritt die Mondfee auf einem langen Mondstrahl hinauf zu ihrem Vater. An ihrem einundzwanzigsten Geburtstag griff der Mond ins Sternenmeer, pflückte einen funkelnden Stern vom Himmel. Tochter, nun bist du erwachsen. Die Zeit der Spiele ist vorbei, und deine Träume werden nicht mehr lange so unbekümmert sein. Du bist schön, doch nur wenige werden jemals sehen, wie schön du wirklich bist.


Du lebst zwischen den Welten. Du bist nicht Mensch, nicht Himmelsgestirn. Unsterblich bist du, und du wirst dich immer sehnen nach dem Glück der Sterblichen, nach der Liebe. Doch du wirst wählen müssen: Wenn du einen Menschen liebst, wirst du eines Tages sterben müssen. Und wenn du dich für ein Menschendasein entscheidest, wird in dir für immer die Sehnsucht sein nach dem, was du verloren hast.


Es war eine Nacht voll stiller Schönheit. Das Mondlicht umflutete die weißen Hügel. Stumm standen die schwarzen Wälder gegen den Himmel. Wie reines Silber schimmerte der See unter seinem Panzer aus Eis. Ein einsamer Elch trat aus dem Schatten des Waldes.


Leise, ganz zart, erhob sich kristallklares Singen in der Luft. Die ewige Melodie von Leben und Tod, von Liebe, Sehnsucht und Erfüllung, von Verzweiflung und Schmerz stieg hoch in die Luft. Die Sterne sangen. Wie von Zauberhand berührt, glitten grüne, lila und blaue Lichter über den Horizont. „Der Tanz der toten Seelen“, hauchte die Mondfee, ,,die Nordlichter kehren zurück.“ Das Lied der Sterne schwoll an zu einem gewaltigen Chor; der Tanz der Nordlichter fügte sich der mächtigen Melodie, in der so viel Süße und Bitterkeit, soviel Schwermut und Fröhlichkeit und unendliches Sehnen lag.


Zwei Tränen rannen über die schimmernden Wangen der Mondfee. Der Mond fing sie auf, und in seiner Hand verwandelten sie sich in zwei runde Kristalle, die im Silberlicht Funken sprühten. „Was du hörst, ist das Lied des Lebens, deines Lebens, mein Kind. Der Gesang der Sterne - für die Menschenkinder unhörbar - er gehört nur dir, und doch kommt vielleicht einmal der Tag, da wirst du ihn vergessen. „Nie, Vater, nie!“ erwiderte die Mondfee. Der Mond lächelte nur still. Er fügte die beiden Kristalle und den Stern, den er in seiner Hand hielt zusammen und legte die Kette behutsam um den schmalen Hals der Mondfee. Im sanften Licht des Mondes begann das Halsband zu leuchten und zu funkeln. „In keinem Schmuck der Welt wirst du je so schön aussehen wie im Funkeln der Sterne und im Glanz deiner Tränen. Doch jetzt ist es Zeit für dich, zu gehen.“
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Das Brausen des Windes weckte die Mondfee. Sie lag auf ihrem Bett, und einen Augenblick lang war sie sich nicht sicher, ob sie nur vom Gesang der Sterne geträumt hatte. Sie trat vor das Haus. Im Dämmerlicht des frühen morgens zogen einige Rentiere ihres Weges. Die Mondfee eilte leichten Schrittes zum See hinunter. Im Wasserloch erblickte sie ihr Spiegelbild: Groß und grau wie das fahle Morgenlicht blickten ihre Augen ihr entgegen, und um ihren Hals lag ein Halsband aus drei unscheinbar grauen Glassteinen. Sie trug die vollen Wassereimer hinauf zu ihrer Hütte. Während sie ihren täglichen Arbeiten nachging, das Feuer im Ofen anfachte, die Badestube einheizte und die Tiere fütterte, vernahm sie auf einmal von weitem Hundegebell und Glockenläuten.


,,Wohl ein Schlittengespann, das hinauf zu einer der Siedlungen will“, dachte sie. Selten hielten solche Gespanne an, selten fuhren sie überhaupt an dem einsamen See vorbei. Nur die Samen kannten sich hier aus. Das Läuten kam näher, kurze Zeit darauf hielt ein Schlittengespann vor dem Haus. Eine vermummte Gestalt sprang heraus. „Hallo, hallo, ist jemand zuhause?“ Es hämmerte an der Tür. Die Mondfee öffnete. Ein Mann stand vor ihr. „Die Wegweiser sind nicht gerade reichlich gesät hier. Ich möchte nach...“ Er nannte den Namen des nächsten Marktfleckens. „Da bist du in die Irre gefahren. Heute kannst du den Ort unmöglich noch erreichen. Komm erst einmal herein und wärme dich an einem heißen Kaffee.“
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Die junge Frau huschte durch den Raum, und kurze Zeit später stand nicht nur Kaffee, sondern auch schwarzes Brot Butter und Salz auf dem Tisch. Herzhaft langte der junge Mann zu. In heiterer Weise berichtete er von seiner Reise aus der Hauptstadt hierher, von der Fahrt im Zug, im Bus und von seinen Schwierigkeiten mit dem Rentiergespann. Hell perlte das Lachen der Mondfee dazwischen, und immer häufiger blieben die blauen und grauen Augen aneinander hängen.


Die Nacht senkte sich herab und löste die blaue Dämmerung des Tages ab. Im Kamin flackerte das Feuer. Das Gespräch zwischen den jungen Leuten war verstummt. Die Mondfee griff zu ihrer Kantele, und bald war nichts mehr zu hören als das Knistern des Feuers und die Stimme der Mondfee, die sich hell und klar in die Nacht hinausschwang. „Wie schon deine Stimme ist“, sagte der Besucher. In diesem Augenblick spielten vor dem Fenster die herrlichsten Farben. „Sieh, das Nordlicht!“ Die Mondfee nahm ihren Gast bei der Hand und zog ihn hinaus unter den nächtlichen Winterhimmel. Irisierende Lichter, geheimnisvoll leuchtend, huschten über den Himmel, und die Mondfee sah zärtlich zu ihnen hinauf. „Die toten Seelen tanzen“, hauchte sie. Der Mann an ihrer Seite lachte leise. „Ja, das sagen die Samen.“ „Es ist so“, erwiderte die Tochter des Mondes und sah ihm ernst in die Augen. In diesem Augenblick vergaß der junge Mann, was er hatte sagen wollen. Er vergaß die physikalischen Prinzipien, die er beweisen wollte. Er sah nur noch ein Paar Augen, aus denen ihm der Himmel voller Sterne entgegenstrahlte, durch den Glanz der funkelnden Steine um den weißen Hals der Mondfee noch verstärkt. Er sah nur noch die schwarzen Haare, die wie ein dunkler Schleier im Winde spielten. Und dann küsste er die Mondjungfrau.


Der Morgen stahl sich mit seinem blauen Licht in die Kammer der Mondfee. Sie blickte auf den schlafenden Mann an ihrer Seite, und ein unbekanntes Gefühl überkam die junge Frau. „Ich möchte mit ihm ziehen und jeden Morgen so erwachen.“ In diesem Moment regte sich der Schläfer. „Wie schön du bist; dunkel und schön wie die Mondnacht. Doch ich muss gehen. Es gibt Pflichten, die mich rufen. Aber ich werde wiederkommen.“


Lange blickte die Mondfee noch auf die Spuren, die sich zwischen den Hügeln jenseits des Sees im blauen Zwielicht verloren. Und jeden Tag von neuem stand die schöne Frau vor ihrer Tür und schaute in die Richtung, in die ihr Besucher entschwunden war.


Mit der Zeit verwehte der Wind die Spuren im Schnee.


Die Mondfee sah immer noch hinüber zu den Hügeln jenseits des Sees. Die Frühlingsstürme kehrten zurück.


Sie fegten über die Weite des Landes, und mit der Sonne kam die Wärme zurück. Wind und Sonne fraßen den Schnee. Das Eis brach in tosendem Toben. Zaghafte Blumen zeigten ihre winzigen Köpfchen, und die Bäche sprudelten. Die Mondfee stand jeden Tag vor ihrem Haus und wartete...


Die Birken leuchteten in saftigem Grün, die Vögel sangen. Hoch über den Wäldern zog einsam ein Adler seine Kreise. Tausende von Mücken tanzten an windstillen Abenden um den See. Die Mondfee blickte hinüber zu den Bergen. Hell und klar waren die Sommernächte. Erfüllt vom Duft des Waldes. Die Beeren reiften, in den Flüssen tummelten sich die Krebse. Die Mondfee wartete.


Über Nacht war es kalt geworden. Der erste Frost bedeckte das grüne Land und ließ es noch einmal erglühen in leuchtenden Farben: Rot, Violett, Orange, Braun und Blau. Preiselbeeren leuchteten aus dem ersten Reif? Der Herbst strahlte in voller Pracht, und dann fiel der Schnee. Die Tage wurden kürzer und kürzer, und bald regierte die Polarnacht. Und jeden Abend stand die Mondfee vor ihrem Haus und blickte in die Richtung, aus der sie das Geläute des Rentierschlittens erwartete. Doch außer ihrem eigenen Atem war ringsum nur das Schweigen der Tundra.


Am Himmel stand groß und schweigend der Mond. Ein Strahl senkte sich herab, überquerte den gefrorenen See.


Die Mondfee betrat ihn und stieg hinauf zu ihrem Vater.


„Was bedrückt dich, mein Kind?“ - ,,Ich weiß es nicht, Vater. Doch seit er da war, ist alles anders. Meine Kantete klingt traurig, meine Lieder sind gefüllt mit Schwermut. Die Wälder sind grau, und die Stille erdrückt mich. Und obwohl ich weiß, dass eine Mondfee geschaffen wurde, um allein zu leben, warte ich auf ihn.


Obwohl ich weiß, dass er meine Seele nie verstehen kann, weil er sterblich ist, wünsche ich ihn herbei. Und obwohl ich begriffen habe, dass er nicht mehr kommt, blicke ich hinüber zu den Bergen, von denen er kommen muss. Vater, ich muss ihn suchen!“


Der Mond sah sie lange stumm an. Inzwischen hatte sich der Himmel gefüllt mit Lichtern. „Hör dir an, was die Sterne singen“, sagte der Mond. Und wieder erhob sich das Lied der Sterne, schwang sich hinauf in die Stille der Welt, senkte sich hinab in Täler, strich über den schlafenden See, durchdrang die dunklen Wälder und schlich sich in die Träume der schlafenden Menschen, um am nächsten Morgen wieder vergessen zu sein. Und wieder begannen die Nordlichter zu tanzen. Schweigend zur himmlischen Melodie.
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Tränen standen in den Augen der Mondfee. „Ich erkenne es, mein Lied. Ich höre Schmerz, Liebe und Sehnsucht. Ich weiß, dass ich keine Ruhe finden werde, wenn ich meinen Weg wähle. Aber ich weiß auch, dass es die Liebe ist, die ich suche, die ich suchen werde bis ans Ende meines Lebens. Ich muss ihn finden, Vater!“


Das Gesicht des Mondes überschattete sich. „Kind - du ahnst nur. Aber wissen tust du nichts. Du weißt noch nicht einmal, ob er dich liebt Was weißt du schon von den Menschen und ihren kleinen Herzen? Sie vergessen so schnell. Was weißt du schon von den vielen, die dem Zauber des Nordens erlagen und ihn im Süden doch vergaßen? Was weißt du davon, wie viele von ihnen sich nach Liebe sehnen und sie doch nie finden? Auch unter ihnen gibt es schöne weite Seelen. Aber die Menschen können etwas nicht, was wir können: in der tiefsten Tiefe der Seelen anderer Menschen lesen. Nur wenige finden das wahre Glück. Die meisten geben sich mit etwas zufrieden, das weniger ist als das, was sie suchten, nur um nicht allein zu sein. Mit der Zeit vergessen sie sogar, was sie suchten. Selbst jene mit den schönen tiefen Seelen geben die Suche auf. Nur können sie nicht vergessen. Sie werden immer einsam bleiben, auch wenn sie nicht allein sind... Mein Kind, wenn du die Liebe suchen willst, musst du sterblich werden. Heute weißt du, was Liebe ist, du kennst ihre schönste Form. Du kennst genau ihr Ziel, die Einheit und Harmonie von Körper, Seele und Geist. Du weißt um die Bedeutung von Verstehen, Helfen und Hingabe, von Schuld und Vergeben. Doch als Unsterbliche kannst du sie nie erleben. Dazu musst du sterblich werden. Auch dann wirst du noch die wahren Werte der Liebe kennen. Nur, ob du sie finden wirst, und ob du dich verständlich machen kannst, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Liebe der Menschen mit Schmerzen und Sehnsucht verbunden ist. Und wenn du den Weg der Sterblichkeit wählst, wirst du nie wieder den Gesang der Sterne hören, die Nordlichter werden zwar leuchten, aber nie wieder tanzen. Du wirst die Worte des Windes zwar erahnen, nicht aber verstehen. Du wirst nie wieder auf einem Mondstrahl zu mir kommen können, und wir werden nie wieder miteinander reden können, denn du wirst meine Antwort nicht hören. Und du wirst dich - sogar wenn du alles vergessen solltest - in deinem Innersten nach dem sehnen, was du verloren hast. Und du wirst lernen, was Einsamkeit heißt.“


Die Mondfee blickte über die weiße Landschaft zu ihren Füssen. „Vater, es hilft nichts, ich habe die Liebe geschmeckt, und ich ahne die Sehnsucht. Ich muss gehen und ihn suchen.“


Der Mond schwieg lange. Die Sterne standen stumm am Himmel, und die Nordlichter waren verschwunden. Der Mond reichte seiner Tochter seine seltsam schön geschwungene Flasche mit langem Hals und einem festen Glasverschluss in der Form eines Sternes.


Geheimnisvolles Licht strahlte ihr aus dem Glas entgegen. „Das ist alles, was ich noch für dich tun kann, Tochter. Trage die Flasche immer bei dir. Es ist dein Glück, das ich dir mitgebe. Hüte die Phiole. Sie hält in dir das Lied der Sterne, den Tanz der Nordlichter und die Melodie des Windes wach. Auch die Erinnerung an die Mondstrahlbrücke. Und das wird dir helfen, wenn wir auch nicht mehr miteinander reden können. Gib Acht, dass du sie nicht zerbrichst, denn dann wirst du alles vergessen: wer du warst, was war und was du wolltest. Und dein Glück wird dich verlassen. Vergiss nie, es ist dein Glück, das du in Händen hältst.“


Ein eisiger Wind weckte die Mondfee. Die Tür stand offen und schlug gegen die Hüttenwand. Schnee wehte über die Schwelle. Eilig erhob sich die Mondfee und warf ein Schultertuch über. Sie trat vor die Tür und blickte hinaus in den grauen Tag. Kalt war es, und das Wasserloch war zugefroren. „Es ist wohl des Menschen Los, zu frieren“, sagte sie. Ihr Blick fiel auf die matt leuchtende Phiole. „Doch solange die Seele warm ist, ist der Winter wohl zu ertragen.“ Wenig Zeit benötigte die Mondfee, um sich für ihre Reise in den Süden vorzubereiten. Ihr Besitz war klein, und in der Weite ihrer Heimat gab es nur wenige Menschen, von denen sie sich verabschieden musste.


Später saß sie in einem Zug nach Süden. Unendliche Wälder glitten am Fenster vorbei. Nur manchmal durchbrachen Seen - weiße Kristalle unter ihrer Eisdecke - das dunkle Schweigen. Je weiter sich der Zug in den Süden vorkämpfte, desto öfter blitzte hier und dort ein Bauerngehöft - rot, blau oder gelb mit weißen Fensterrahmen und warmem Schimmer hinter den Scheiben - zwischen den Bäumen hervor, ließ sich eine Siedlung, eine Stadt erahnen. Die Wälder wurden abgelöst von verschneiten Wiesen, Feldern und offenen Seen, an deren Ufern Sommerhäuser unter einer dicken Schneekappe träumten.


Noch später stand die Mondfee in der großen Stadt. Menschen - wohin sie auch blickte. Eile und Hast umbrausten sie. Es schien ihr, als sei das, was sie zuhause in reicher Fülle besessen hatte, hier rares Gut.


Stille und Zeit.


Plötzlich fühlte sie sich inmitten der vielen Menschen allein und entsetzlich einsam. Ihr Blick glitt hinauf zum Himmel, doch sie konnte keinen Stern sehen. Die Lichter der Straßenlampen und der unzähligen Kaufhäuser ließen den sanften Glanz der Himmelsgestirne verblassen. Traurig zog sie die Phiole aus der warmen Manteltasche. Wie tröstlich schimmerte das blausilberne Licht! Es war ihr, als zöge es sie fort aus der unruhigen Innenstadt mit den lärmenden Fahrzeugen, den ruhelosen Menschen und den gleißenden Schaufensterauslagen. Wie von selbst trugen ihre Füße sie durch verschneite Alleen, vorbei an erstarrten Statuetten im wärmenden Schneemantel hinunter zum Hafen. Langsam wanderte sie dem gefrorenen Wasser entlang, hinaus aus dem Schein der Laternen und künstlichen Lichter.


Als sie ihren Blick zum Himmel erhob, da funkelten in unzähliger Schar die Sterne auf dem schwarzen Grund.


Eine leuchtende Scheibe schob sich über die Inseln im Meer. Der Mond ließ sein sanftes Licht über das winterliche Meer, über die Granitinseln und die große Stadt gleiten, es war der Mondfee als habe ein Zauberstab alles um sie herum berührt. Auf einmal erschienen ihr die großen Häuser, die Menschen, ja die ganze fremde Stadt heimatlich vertraut. Der Mond stand schweigend am Himmel. Nur sein mattes Licht streichelte über die dunklen Haare der Mondfee, und ihr Herz war mit einmal so traurig und so getröstet zugleich. Fester umfasste sie das schimmernde Glas in ihrer Manteltasche. Wieder wurden ihre Schritte gelenkt. Zurück ging es. Über den verlassenen Marktplatz, vorbei an erleuchteten Fenstern, geduldig wartenden Menschenschlangen an Bushaltestellen, an rennenden Kindern und eiligen Geschäftsleuten mit schwarzen Aktenkoffern. Frauen mit gefüllten Körben und Taschen, alte Leute mit tastenden Schritten und gebeugten Rücken kreuzten ihren Weg. Fröhliches Lachen, strahlende Augen, leere hoffnungslose Blicke und traurige Gesichter, weiches Lächeln und harte Mienen prägten sich ins Herz der Mondfee ein und weckten in ihr die Liebe zu diesen Geschöpfen, zu denen sie nun auch zählte. Ihre Schritte führten sie durch dunkle Straßen, hinaus zu einem Vorortsquartier.
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